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  Kapitel 1: Wenn die Schutzbefohlenen fallen
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Seraphines Sicht

Das silberne Mondlicht, das durch die Fenster meines Häuschens strömte, färbte sich blutrot.

Mir fiel der Holzlöffel aus der Hand, mit dem ich Arions Abendbrei umgerührt hatte, und ich sah entsetzt zu, wie jeder Schutzzauber, den ich drei Jahre lang um unser Haus gewoben hatte, wie zerbrochenes Glas zu zersplittern begann. Die Luft selbst schien zu schreien, als uralte Magie zerbrach und offene Wunden im Gefüge der Realität hinterließ.

„Mama?“, fragte Arion mit zitternder Stimme. Er kämpfte gegen die Tränen an. Mit seinen drei Jahren spürte er schon, wenn etwas Schlimmes passiert war. „Das Licht tut weh.“

Ich wirbelte herum und sah meinen Sohn an, mein Herz stockte. Seine Augen – diese wunderschönen, unwirklichen silbernen Augen, die ihn entweder als gesegnet oder verflucht kennzeichneten – leuchteten wie zwei Sterne. Die prophezeiten Zeichen, die ich so mühsam verborgen hatte, prangten in ätherischer Schrift auf seiner kleinen Stirn und offenbarten sein Schicksal in der alten Sprache.

„Mach die Augen zu, mein Schatz.“ Ich eilte zu ihm und hob ihn aus seinem Holzhochstuhl. „Mach sie fest zu und mach sie erst wieder auf, wenn Mama es sagt, okay?“

Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals, sein kleiner Körper zitterte. „Die bösen Menschen kommen, nicht wahr?“

Mir gefror das Blut in den Adern. Arions Visionen der Zukunft waren selten und meist verschwommen, aber wenn sie in Zeiten magischer Umbrüche wie diesen eintraten, waren sie immer richtig.

„Wie viele böse Menschen?“, flüsterte ich und trug ihn zur Rückseite des Häuschens, wo ich unsere Notfallvorräte aufbewahrte.

„Viele. Sie haben rote Augen wie wütende Wölfe.“ Sein Griff um meinen Hals verstärkte sich. „Und sie riechen nach Blut und Hass.“

Purpurrotes Rudel. Natürlich würden sie als Erste die magische Signatur aufspüren, sobald meine Schutzzauber versagten. Ich wusste, dass dieser Tag irgendwann kommen würde, aber ich hatte auf mehr Zeit gehofft. Ich hatte gehofft, Arion wäre älter, stärker und könnte sich besser verteidigen, bevor die übernatürliche Welt Jagd auf das prophezeite Kind machte.

Das Häuschen erbebte, als etwas Gewaltiges gegen die Haustür krachte. Holz splitterte, und ich hörte das tiefe, grollende Knurren, das bedeutete, dass verwandelte Wölfe meine verbliebenen Verteidigungsanlagen testeten.

„Na, na.“ Eine Stimme, die wie Kies und gebrochene Versprechen klang, drang durch den Türspalt. „Kleine Seraphine Vale, die verschmähte Gefährtin des Prinzen. Wir haben überall nach dir gesucht.“

Ich setzte Arion hinter der Küchentheke ab und legte den Finger an die Lippen. Er nickte ernst, und seine allzu weisen Augen spiegelten meine eigene Angst wider. Ich hasste es, dass mein Baby so tapfer sein musste, hasste es, dass seine Kindheit von Verstecken, Flucht und ständiger Angst geprägt war.

„Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, rief ich zurück, stolz darauf, dass meine Stimme ruhig blieb. „Sie haben das falsche Ferienhaus.“

Draußen hallte schrilles Gelächter wider, dem sich mindestens sechs weitere Stimmen anschlossen. Mindestens sieben Wölfe, wahrscheinlich noch mehr, die hinten herumkreisten. Ich griff nach der Armbrust, die ich hinter den Mehlgläsern versteckt hielt; meine Hände bewegten sich in der gewohnten Routine, die mir drei Jahre der Vorbereitung auf genau diesen Moment in Erinnerung geblieben war.

„Die magische Signatur lügt nicht, kleine Hexe. Der Zusammenbruch des Schutzzaubers hat dich wie ein Leuchtfeuer über drei Königreiche erstrahlen lassen.“ Schwere Schritte umkreisten nun die Hütte, und ich erhaschte Blicke auf rote Augen, die durch die Fenster blitzten. „Das Purpurrote Rudel hat geduldig darauf gewartet, dass du auftauchst. Unser Alpha ist sehr an dem besonderen Kind interessiert, das du versteckst.“

Mein Griff um die Armbrust verstärkte sich. „Hier ist kein Kind.“

„Mama“, flüsterte Arion so leise, dass ich es fast überhört hätte. „Da kommt noch mehr. Von hinten.“

Ich wirbelte zu den hinteren Fenstern herum, genau in dem Moment, als Krallen an Glas kratzten. Sie versuchten noch nicht einzubrechen, sondern wollten mir nur signalisieren, dass ich umzingelt war. Crimson Pack liebte psychologische Kriegsführung fast genauso sehr wie offene Gewalt.

„Folgendes wird geschehen“, fuhr der Anführer fort, seine Stimme immer näher an der Tür. „Ihr werdet uns den silberäugigen Bengel ausliefern, und vielleicht lassen wir euch lange genug leben, um zu sehen, was mit ihm passiert. Die Prophezeiung besagt, dass er die übernatürliche Welt entweder retten oder zerstören wird. Wir stimmen für Zerstörung.“

„Über meine Leiche.“ Die Worte entfuhren mir, bevor ich sie aufhalten konnte.

„Das lässt sich problemlos einrichten.“

Die Haustür explodierte nach innen in einem Hagel aus Holzsplittern und verbogenen Metallscharnieren. Drei massige Wölfe in halb verwandelter Gestalt strömten durch die Öffnung, ihre Augen brannten purpurrot in der Dunkelheit. Hinter ihnen folgten vier weitere in menschlicher Gestalt, doch mit ausgefahrenen Krallen und gefletschten Zähnen.

Ich feuerte mit der Armbrust auf den Leitwolf und traf ihn an der Schulter. Er taumelte, kam aber weiter, schwarzes Blut rann über sein graues Fell. Kein tödlicher Schuss, aber er verschaffte mir wertvolle Sekunden.

„Lauf, Arion!“, rief ich und hechtete nach dem versteckten Fach hinter dem Herd, wo ich meine Notfallwaffen aufbewahrte. „Der Tunnel!“

Mein Sohn kletterte zu der losen Diele, die zu dem Fluchtweg führte, den ich im ersten Monat hier gegraben hatte. Ein kluger Junge – er zögerte nicht, schaute nicht zurück, sondern folgte einfach dem Plan, den wir hundertmal geübt hatten.

Doch als er das Brett hochzog, blitzte erneut silbernes Licht aus seinen Augen auf, so hell, dass es die ganze Hütte erhellte. Alle Wölfe im Raum erstarrten und starrten ihn mit einer Mischung aus Hunger und Entsetzen an.

„Da ist er“, flüsterte einer von ihnen. „Das prophezeite Kind.“

Ich griff nach dem silbergesegneten Dolch aus meinem Notfallversteck und warf mich zwischen Arion und die Wölfe. „Rührt ihn an und ihr sterbt.“

Der Anführer der Wölfe verwandelte sich zurück in einen Menschen, einen vernarbten Mann mit gefeilten Zähnen und Stammes-Tätowierungen an den Armen. „Freche Worte von jemandem, der sieben zu eins in der Unterzahl ist.“

„Acht zu eins“, korrigierte eine andere Stimme von draußen.

„Neun zu eins“, kam ein Dritter.

Mir sank das Herz. Minütlich trafen immer mehr ein, angelockt von Arions strahlender magischer Signatur. Bald würden wir dem gesamten Rudel gegenüberstehen, und ich hatte keine Chance, gegen sie alle zu kämpfen.

Aber ich würde eher sterben, als dass sie mir meinen Sohn wegnehmen.

“Mama!” Arions verängstigter Schrei ließ mich herumwirbeln, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Krallen durch das hintere Fenster nach ihm griffen.

Ich stieß mit dem Dolch vor und schlug nach dem ausgestreckten Arm. Der Wolf zuckte mit einem Schmerzensschrei zurück, doch zwei weitere traten an seine Stelle. Sie kamen nun von allen Seiten und koordinierten ihren Angriff.

Die vernarbte Anführerin lachte. „Es gibt kein Entkommen mehr, kleine Hexe. Gib uns den Jungen und mach es dir leichter.“

„Einfach war nie wirklich eine Option.“ Ich hob den Dolch, dessen silberne Klinge das rote Mondlicht einfing. „Aber du willst ihn? Komm und hol ihn dir.“

Sie stürmten alle gleichzeitig auf mich zu.

Ich bewegte mich so, wie mein Vater es mir in den geheimen Trainingsstunden meiner Kindheit beigebracht hatte, bevor die Rudelältesten entschieden, dass Halbblüter zu gefährlich waren, um ihnen Kampffertigkeiten anzuvertrauen. Mit wirbelndem Silberdolch traf ich den ersten Wolf an der Kehle, den zweiten durch die Rippen. Ihre unmenschlichen Schreie erfüllten die Hütte, als gesegnetes Silber durch übernatürliches Fleisch brannte.

Aber es waren zu viele.

Krallen kratzten über meinen Rücken, zerrissen mein Hemd und ritzten tiefe Furchen in meine Haut. Ich taumelte vorwärts, schmeckte Blut und rollte mich ab, um einem zweiten Hieb auszuweichen, der mir den Kopf abgetrennt hätte.

“Mama!”, weinte Arion jetzt, seine kleinen Hände pressten sich an die Ohren, während ihn die Geräusche der Schlacht überwältigten.

Ich versuchte, ihn zu erreichen, doch ein riesiger Wolf landete auf meinem Rücken und zwang mich in die Knie. Heißer Atem streifte meinen Nacken, während sich seine Reißzähne bereit machten, mir die Kehle aufzureißen.

Das war’s. Ich würde sterben, und sie würden mir mein Baby wegnehmen, und ich konnte nichts dagegen tun.

Doch dann explodierte der Türrahmen des Häuschens in einem Schauer aus Steinen und Splittern.

Etwas Dunkles und Tödliches strömte wie ein lebender Schatten durch die Öffnung und bewegte sich schneller als alles, was ich je gesehen hatte. Der Wolf auf meinem Rücken war plötzlich verschwunden, und ich hörte, wie sein Körper mit einem nassen, knirschenden Geräusch gegen die gegenüberliegende Wand prallte.

Der Neuankömmling erhob sich in der Mitte des Häuschens in seiner vollen Größe, und meine Welt geriet aus den Fugen.

Prinz Kaelan Dravmor stand da wie ein rachsüchtiger Kriegsgott, sein schwarzes Haar wild um die Schultern und seine goldenen Augen vor Wut lodernd. Königliche Macht ging von ihm aus, die jeden anderen Wolf im Raum instinktiv zurückweichen ließ.

Aber es war die Art, wie er mich ansah – als wäre ich das Wertvollste auf der ganzen Welt –, die mir das Herz stehen ließ.

„Hallo, Seraphine“, sagte er leise, seine Stimme hatte diesen rauen Unterton, der mich früher so sanft dahinschmelzen ließ. „Ich habe nach dir gesucht.“

Der vernarbte Anführer des Purpurroten Rudels knurrte und fletschte die Zähne. „Prinz Kaelan. Wie freundlich von Euch, Euch uns anzuschließen. Wir haben nur das eingesammelt, was dem Rudel gehört.“

„Nichts hier gehört dir.“ Kaelans Stimme sank zu einem gefährlichen Flüstern. „Aber wenn du es weiter besprechen möchtest, zeige ich dir gern meine königliche Autorität.“

Er verlagerte seinen Schwerpunkt.

Die Verwandlung war augenblicklich, furchtbar und wunderschön zugleich. Im einen Moment war er noch ein Mann, im nächsten der größte Wolf, den ich je gesehen hatte, kohlschwarz mit goldenen Augen, die wie Sterne brannten. Königliches Blut bedeutete königliche Macht, und königliche Macht bedeutete den Tod für jeden, der dumm genug war, sie herauszufordern.

Drei der Wölfe des Purpurroten Rudels brachen sofort aus und rannten davon, wobei sie in ihrer Flucht durch Fenster krachten. Die anderen zögerten, hin- und hergerissen zwischen den Befehlen ihres Alphas und ihrem Überlebensinstinkt.

Der vernarbte Anführer blieb standhaft, obwohl ich Schweißperlen auf seiner Stirn sah. „Dem Kind wird prophezeit, dass es die übernatürliche Welt zerstören wird. Wir tun allen einen Gefallen, indem wir die Bedrohung beseitigen.“

Kaelan nahm wieder menschliche Gestalt an, doch seine Augen blieben wolfshell. „Das Kind steht unter königlichem Schutz.“

“Seit wann?”

“Seit jetzt.”

Es war eine einfache Antwort, doch die dahinterstehende Autorität ließ die verbliebenen Wölfe erschaudern. Königliche Erlasse besaßen in unserer Welt magisches Gewicht. Sie zu brechen bedeutete den sicheren Tod.

Doch der Anführer des Purpurroten Rudels war nicht bereit aufzugeben. „Ihr könnt sie nicht ewig beschützen, Eure Hoheit. Die Prophezeiung fordert Blut, und wir werden es uns holen, so oder so.“

„Dann müssen Sie erst an mir vorbei.“

Das Grinsen des Wolfes wurde boshaft. „Mit Vergnügen.“

Er stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen auf Kaelan, so schnell, dass das menschliche Auge ihm nicht folgen konnte. Doch Kaelan war vorbereitet. Er packte den angreifenden Wolf im Sprung an der Kehle und schleuderte ihn so heftig zu Boden, dass die ganze Hütte erzitterte.

„Noch jemand?“, fragte er gelassen, ohne auch nur schwer zu atmen.

Die verbliebenen Wölfe des Purpurroten Rudels tauschten Blicke und flohen durch die zerbrochene Tür, ihren bewusstlosen Anführer zurücklassend.

Stille senkte sich wie eine schwere Decke über das Häuschen.

Kaelan drehte sich langsam zu mir um, und ich sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, als er das Blut bemerkte, das mein zerrissenes Hemd durchtränkte. „Du bist verletzt.“

„Mir geht es gut.“ Es war eine Lüge, aber ich wollte vor dem Mann, der mich vor drei Jahren öffentlich zurückgewiesen hatte, keine Schwäche zeigen. „Was machst du hier?“

Statt zu antworten, wanderte sein Blick an mir vorbei zu Arion, der immer noch hinter dem umgestürzten Stuhl kauerte, die silbernen Augen weit aufgerissen vor Entsetzen und Verwirrung.

Kaelan verharrte vollkommen still.

Ich beobachtete, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, als er diese unverwechselbaren Züge wahrnahm – den markanten Kiefer, der seinem eigenen ähnelte, das eigensinnige Kinn, das ich von meiner Familie geerbt hatte, und diese silbernen Augen, die Arion als etwas Besonderes auszeichneten. Etwas Prophezeites.

„Wie alt ist er?“, fragte Kaelan kaum mehr als ein Flüstern.

Ich hob trotzig das Kinn. „Drei.“

„Drei.“ Er rechnete nach, und ich konnte genau sehen, wie ihn die Erkenntnis wie ein Schlag traf. „Seraphine. Ist er …?“

„Er gehört mir.“ Ich stellte mich beschützend vor Arion, obwohl mein Sohn nicht zu sehen war. „Nur mir.“

Doch Kaelan kam bereits auf uns zu, und ich sah etwas Verzweifeltes und Hungriges in seinen goldenen Augen, das mir ein beklemmendes Gefühl in der Brust bescherte, ausgelöst durch alte Erinnerungen.

„Bitte“, hauchte er. „Lassen Sie mich ihn sehen.“

„Nein.“ Das Wort klang schärfer, als ich beabsichtigt hatte. „Dieses Recht hast du verwirkt, als du mich vor deinem gesamten Gericht zurückgewiesen hast.“

Schmerz huschte über sein Gesicht, doch er kam weiter. „Seraphine, ich weiß, wie es aussah, aber es gab Gründe …“

„Ich will deine Gründe nicht hören.“ Ich zitterte am ganzen Körper; drei Jahre verdrängter Schmerz stiegen wie Gift an die Oberfläche. „Ich will, dass du gehst.“

“Das kann ich nicht tun.”

“Warum nicht? Du hast es doch vorher schon problemlos geschafft.”

Er blieb so nah stehen, dass ich seinen Duft riechen konnte – Kiefer, Leder und etwas unverkennbar Männliches, das mich früher wahnsinnig vor Sehnsucht gemacht hatte. „Denn sie werden nicht aufhören zu kommen. Das Purpurrote Rudel, der Blutmond-Zirkel, jede übernatürliche Gruppierung, die deinen Sohn entweder als Bedrohung oder als Waffe sieht. Du kannst ihn nicht allein beschützen.“

„Mir geht es bis jetzt gut.“

„Deine Schutzzauber sind versagt. Du warst nur Sekunden davon entfernt, überwältigt zu werden.“ Seine Stimme war sanft, aber unerbittlich. „Wie lange glaubst du, kannst du noch weiterlaufen?“

Ich wollte widersprechen, doch die Wahrheit lag in den Trümmern meiner Hütte und dem Blut an meiner Kleidung. Ich hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Ich hatte nur nicht erwartet, dass er mit ihm kommen würde.

„Mama?“, Arions leise Stimme ließ uns beide erstarren. „Ist der unheimliche Mann weg?“

“Welcher gruselige Mann, Baby?”, fragte ich leise, ohne Kaelan aus den Augen zu lassen.

„Der mit den fiesen Zähnen.“

“Ja, er ist weg.”

„Gut.“ Arion lugte um den umgestürzten Stuhl herum, und sein silberner Blick fiel sofort auf Kaelan. „Wer ist der große Mann?“

Mir stockte der Atem, als ich Vater und Sohn zum ersten Mal einander begegnen sah. Kaelan sank auf ein Knie, kam Arion so nah, dass er ihm in die Augen sehen konnte, und sein Blick war so zärtlich, dass es mir einen Stich im Hals versetzte.

„Hallo“, sagte er leise. „Ich bin Kaelan. Wie heißt du?“

„Arion.“ Mein Sohn musterte ihn mit dem ernsten Ausdruck, den er immer aufsetzte, wenn er etwas zu ergründen versuchte. „Du riechst wie Mama.“

Kaelans Blick traf meinen, und ich erkannte die Frage darin. In unserer Welt war die Kompatibilität des Geruchs alles. Partner teilten bestimmte Pheromonmuster, die ihre Kinder erbten, wodurch Familien entstanden, die sich selbst über große Entfernungen hinweg erkennen konnten.

Wenn Arion die Verbindung zwischen uns riechen konnte, bedeutete das, dass die Seelenbindung nie wirklich gelöst worden war.

„Wirklich?“, fragte Kaelan mit sorgfältig neutraler Stimme.

„Mhm. Wie zu Hause.“ Arion neigte den Kopf, seine silbernen Augen leuchteten schwach im Dämmerlicht. „Bist du mein Vater?“

Die Frage hing wie eine Klinge in der Luft zwischen uns.

Ich wollte lügen, um meinen Sohn vor den Komplikationen zu schützen, die dieser Mann darstellte. Doch Arion hatte von seinen übernatürlichen Blutlinien mehr als nur prophetische Fähigkeiten geerbt. Er konnte Wahrheit und Täuschung spüren, so wie andere Kinder heiß und kalt.

“Ja”, flüsterte Kaelan, und ich hörte, wie seine Stimme ein wenig brach. “Ich glaube schon.”

„Cool.“ Arions Gesicht erstrahlte vor einer unkomplizierten Freude, wie sie nur Kinder empfinden können. „Ich wollte schon immer einen Papa.“

Die schlichte Akzeptanz in seiner Stimme brachte mich beinahe völlig aus der Fassung.

Doch bevor irgendjemand etwas erwidern konnte, drang ein neuer Geruch durch die zerbrochene Tür. Diesmal nicht Crimson Pack – etwas anderes. Etwas Schlimmeres.

„Sie kommen zurück“, flüsterte ich, packte Arion und zog ihn an mich. „Aber es sind nicht dieselben.“

Kaelan erhob sich geschmeidig, und ich sah, wie sich seine Muskeln anspannten, als auch er die Witterung aufnahm. „Blutmond-Zirkel. Wie konnten sie uns so schnell aufspüren?“

„Hexen haben ihre Wege.“ Ich war schon wieder auf dem Weg zu den Notvorräten, aber meine Hütte war zerstört und die meisten meiner Waffen verstreut. „Wir müssen fliehen. Sofort.“

„Es gibt keinen Ausweg.“ Kaelans Stimme klang düster. „Sie werden die magische Signatur des Jungen überallhin verfolgen.“

“Was schlagen Sie dann vor?”

Er drehte sich zu mir um, und ich sah etwas Wildes und Besitzgieriges in seinen goldenen Augen, das mich an den Mann erinnerte, in den ich mich vor drei Jahren verliebt hatte. „Du vertraust mir.“

“Das hat letztes Mal nicht so gut geklappt.”

„Diesmal ist es anders.“

“Wie?”

„Diesmal lasse ich euch alle nicht von mir wegnehmen. Keinen von euch.“

Der Klang der Gesänge hallte durch die Nachtluft und kam sekündlich näher. Dunkle Magie, die mir eine Gänsehaut bescherte und Arion an meiner Schulter wimmern ließ.

„Mama, die bösen Hexen kommen“, flüsterte mein Sohn. „Sie wollen mir wehtun.“

Ich blickte auf die Trümmer unseres sicheren Hafens, dann auf den Mann, der mir das Herz gebrochen hatte, und schließlich auf das Kind, das mir mehr bedeutete als mein eigenes Leben.

„Wenn ich dir vertraue“, sagte ich langsam, „und du uns wieder verrätst, werde ich dich eigenhändig töten.“

Kaelans Lächeln war scharf, gefährlich und von absoluter Selbstsicherheit geprägt. „Wenn ich dich noch einmal verrate, gebe ich dir das Messer.“

Die Gesänge wurden lauter, und ich konnte den Geruch von Schwefel und Feuer in der Nachtluft wahrnehmen. Was auch immer der Blutmond-Zirkel plante, es war gewaltig genug, um auch die letzten Reste meiner Schutzzauber zu zerstören.

„Und was ist der Plan?“, fragte ich, verlagerte Arion auf meine Hüfte und griff nach dem silbernen Dolch, der auf dem Boden lag.

„Wir rennen. Schnell, weit und zusammen.“ Kaelan ging zum hinteren Fenster und suchte nach Gefahren. „Ich kenne einen Ort, wo uns selbst Hexenmagie nicht erreichen kann.“

“Wo?”

Er blickte mich mit einem Ausdruck an, der gleichermaßen Versprechen und Drohung ausdrückte. „Der Ahnenhain. Wo alles begann.“

Mir stockte der Atem. Der Hain war heiliger Boden, geschützt von einer so alten Magie, dass sie älter war als unsere beiden Spezies. Doch dort war auch der ursprüngliche Friedensvertrag zwischen Wölfen und Hexen unterzeichnet worden, dort waren die ersten übernatürlichen Ehebande geschmiedet worden.

Mit ihm dorthin zu gehen, fühlte sich an, als würde ich mein Schicksal herausfordern.

Doch als dunkle Magie gegen die Überreste meiner Schutzzauber ankämpfte und Arions Augen vor Angst immer heller zu leuchten begannen, wurde mir klar, dass wir keine andere Wahl mehr hatten.

“Geh voran”, sagte ich.

Kaelans Lächeln strahlte vor Zufriedenheit. „Versuch mitzuhalten.“

Er verwandelte sich erneut in einen Wolf und sprang auf das hintere Fenster zu, hielt nur kurz inne, um sich zu vergewissern, dass wir ihm folgten. Ich packte Arion fester und rannte ihm in die Nacht hinterher, das einzige Zuhause, das mein Sohn je gekannt hatte, hinter mir lassend.

Hinter uns ging das Häuschen in Flammen auf, als die Hexenmagie schließlich meine Abwehrkräfte überwältigte.

Doch vor uns wartete etwas noch Gefährlicheres in dem heiligen Hain, wo gebrochene Herzen Heilung suchten oder dabei starben.

Und ich wurde das Gefühl nicht los, dass am Ende einer von uns nicht mehr zurückkommen würde.
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Kaelans Sicht

Der Duft trifft mich zuerst – wildes Geißblatt, vermischt mit etwas Dunklerem, Gefährlicherem. Mein Wolf krallt sich in meine Brust, verzweifelt darauf aus, nach drei Jahren der Suche endlich frei zu sein. Drei Jahre, in denen ich kalten Spuren und zerbrochenen Hinweisen gefolgt bin. Drei Jahre schlafloser Nächte, in denen ich mich gefragt habe, ob sie in Sicherheit ist, ob sie noch lebt.

Wenn sie mich genauso sehr hasst, wie ich mich selbst hasse.

Meine Stiefel zertreten das trockene Laub, während ich durch die Flüsternden Schluchten rase. Der Wald fühlt sich heute Nacht unheimlich an. Uralte Magie pulsiert wie ein Herzschlag durch den Nebel, und hinter jedem Schatten könnte sich eine Gefahr verbergen. Die Mondfinsternis taucht alles in blutrotes Licht und lässt die knorrigen Bäume wie verkrümmte Finger wirken, die nach meiner Kehle greifen.

„Eure Hoheit.“ Kommandant Rhoens Stimme knistert durch den Kommunikationskristall an meinem Ohr. „Die Späher des Purpurroten Rudels wurden vor einer Stunde am westlichen Rand der Schluchten gesichtet. Sie bewegen sich schnell.“

„Wie viele?“ Ich weiche einem tief hängenden Ast aus, ohne langsamer zu werden. Mein geschärftes Sehvermögen durchdringt die übernatürliche Dunkelheit, doch die Magie hier spielt einem Streiche. Wege, die nach Norden führen sollten, biegen plötzlich nach Süden ab. Bäche, die gestern noch nach Osten flossen, fließen nun nach Westen.

„Mindestens sechs. Vielleicht sogar mehr, die ihren Geruch mit Blutmagie verbergen.“

Sechs Attentäter. Gegen eine Frau, die sich seit drei Jahren versteckt hält, vermutlich geschwächt durch die alleinige Erziehung ihres Kindes. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. „Ich bin fünf Minuten von ihrem Aufenthaltsort entfernt.“

„Kael …“ Rhoens Stimme wird leiser. Er ist der Einzige, der mich noch bei meinem Kindheitsnamen nennt, und das auch nur, wenn er sich Sorgen macht. „Was, wenn sie nicht gefunden werden will? Was, wenn sie wieder wegläuft?“

Die Frage, der ich seit Monaten aus dem Weg gehe. Was, wenn Seraphine mich mit demselben Abscheu ansieht wie in jener Nacht? Was, wenn drei Jahre nicht ausgereicht haben, um das zu heilen, was ich zerstört habe?

„Dann werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, sie aus den Schatten zu beschützen“, sage ich. „Sie muss mir nie verzeihen. Aber sie muss in Sicherheit sein.“

Das Lachen eines Kindes hallt durch die Bäume vor uns. Hell, süß und völlig unschuldig. Mein Wolf verstummt in meiner Brust.

Mein Sohn. Unser Sohn.

Ich weiß seit sechs Monaten von ihm. Die Königinmutter ließ es schließlich in einer ihrer Tiraden über „Bastardblutlinien, die die Krone bedrohen“, durchblicken. Sie dachte, es würde mich verletzen zu erfahren, dass Seraphine mein Kind im Exil zur Welt brachte. Stattdessen gab es mir etwas zurück, das ich in der Nacht verloren hatte, als ich sie zurückwies.

Hoffnung.

Die Duftspur wird intensiver. Geißblatt und … Zimt? Nein, etwas Würzigeres. Wie die Luft vor einem Blitzschlag. Magie. Ihre Magie. Sie ist anders, komplexer. Vor drei Jahren war ihr Hexenerbe kaum mehr als ein Flüstern. Jetzt hallt es wie ein Schlachtgesang durch den Wald.

Aus dem Nebel taucht ein Häuschen auf. Klein und gemütlich, mit Kräutern, die vom Dachstuhl trocknen, und Schutzsymbolen, die in den Türrahmen geschnitzt sind. Warmes Licht strömt durch die Fenster. Einen Moment lang stelle ich mir vor, wie ich auf diese Tür zugehe, wie ein ganz normaler Mann, der zu seiner Familie nach Hause kommt. Höflich klopfend. Und zum Abendessen eingeladen.

Dann nehme ich den Geruch von Blut wahr.

Nicht ihr Blut. Gott sei Dank, nicht ihr Blut. Sondern fremdes Blut, dick vom kupfernen Geschmack der Gewalt. Mein Wolf stürmt vorwärts, und ich wehre mich nicht. Wir rasen durch die Bäume, während sich die Schatten aus der Dunkelheit vor uns lösen.

Sechs Gestalten in schwarzem Leder umringen das Häuschen. Assassinen des Crimson Pack, ihre Gesichter mit Kriegssymbolen bemalt. Einer tritt die Haustür ein, während ein anderer sich um das Haus herumschleicht. Ein dritter klettert zu einem Fenster im ersten Stock.

Sie bewegen sich mit geübter Effizienz. Dies ist nicht ihre erste Jagd.

Es wird ihr letztes Mal sein.

Ich treffe den ersten Attentäter, bevor er mich überhaupt bemerkt. Meine Klauen fahren im Sprung aus und packen ihn am Hals. Lautlos stürzt er zu Boden. Die anderen wirbeln mit gezogenen Waffen auf mich zu.

„Prinz Kaelan.“ Die Stimme des Anführers ist rau von zu vielen Schlachten. Eine gezackte Narbe zieht sich von seiner linken Schläfe bis zum Kiefer. „Wir haben heute Abend keinen Streit mit Euch. Geht.“

„Das Einzige, was hier weggeht, ist deine Leiche“, knurre ich. Die Wut meines Wolfes vermischt sich mit meiner Stimme und macht sie tiefer und bedrohlicher. „Du befindest dich auf königlichem Jagdgebiet. Du bedrohst mein …“

Ein Krach aus dem Inneren des Häuschens unterbricht mich. Glas zerspringt. Der Schrei einer Frau. Keine Angst. Wut.

Seraphine.

„Tötet ihn“, befiehlt der Anführer. „Schnell.“

Sie greifen wie aus einem Guss an. Professionelle Killer, die jahrelang zusammen trainiert haben. Doch sie sind kein Adel. Ihnen fließen keine übernatürlichen Kräfte in die Adern. Sie sind keine verzweifelten Väter, die ihre Familie beschützen.

Ich fange die erste Klinge mit bloßen Händen auf und ignoriere den Schmerz, als sie meine Handfläche aufschlitzt. Meine andere Hand schließt sich um die Kehle des Attentäters. Knack. Der zweite Angreifer kommt von links. Ich drehe mich und nutze die Wucht des Toten, um ihn gegen seinen Partner zu schleudern.

Der Dritte hat eine Armbrust. Silberne Bolzen, die Gestaltwandler verlangsamen sollen. Er feuert drei in schneller Folge ab. Ich weiche den ersten beiden aus, aber der dritte streift meine Schulter. Ein brennendes Gefühl durchfährt meine Muskeln, als das Silber seine giftige Wirkung entfaltet.

Hinter mir öffnet sich die Tür des Häuschens mit einem lauten Knall.

„Bleib zurück, Arion!“, hallt Seraphines Stimme deutlich durch die Nachtluft. „Mama kümmert sich darum.“

Ich will mich umdrehen, will ihr Gesicht sehen nach drei Jahren voller Träume und Albträume. Doch der vernarbte Anführer stürmt mit zwei Dolchen auf mich zu, und der Armbrustschütze lädt nach.

„Du warst schon immer zu beschützerisch gegenüber kaputtem Spielzeug“, höhnt der Anführer, als unsere Klingen aufeinanderprallen. „Erst die Krone deines Vaters, jetzt eine weggeworfene Hure und ihre –“

Bevor er seine Beleidigung beenden kann, trifft meine Faust seinen Kiefer. Er taumelt zurück und spuckt Blut. „Pass auf, was du über meine Familie sagst.“

„Familie?“ Er lacht und wischt sich das Blut von der aufgeschlagenen Lippe. „Nennst du so den Bastard, den du nie anerkannt hast? Die Frau, die du öffentlich gedemütigt hast?“

Jedes Wort trifft mich wie ein Schlag. Denn er hat Recht. Ich habe sie gedemütigt. Ich stand vor dem gesamten Gerichtssaal und sagte ihr, dass sie mir nichts bedeutet. Sagte ihr, dass unsere Verbindung ein Fehler war.

Die größte Lüge meines Lebens.

„Ich habe sie beschützt“, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

„Indem man ihr das Herz brach?“ Eine andere Stimme mischt sich ein. Süß und doch tödlich vertraut. „Indem man dafür sorgte, dass jeder im Königreich wusste, dass sie nicht gut genug für ihren geliebten Prinzen war?“

Seraphine tritt aus dem Schatten des Häuschens. Drei Jahre haben sie verändert, aber nicht so, wie ich es erwartet hatte. Sie ist schlanker geworden, ihre Konturen sind scharf und ihre Kraft ist gezügelt. Ihr dunkles Haar ist kürzer und reicht ihr kaum noch bis zu den Schultern. Aber ihre Augen … ihre Augen bergen noch immer ganze Galaxien.

Und im Moment sind sie mit solcher Wut auf mich gerichtet, dass sie Berge dem Erdboden gleichmachen könnten.

„Hallo, Kaelan.“ Sie dreht etwas in ihrer linken Hand. Einen Dolch, der noch immer von Assassinenblut tropft. „Was für eine Überraschung, dich hier zu treffen.“

„Sera.“ Ihr Name klingt wie ein Gebet. Wie eine Entschuldigung. „Du bist verletzt.“

„Mir geht es gut.“ Sie blickt nicht auf den oberflächlichen Schnitt an ihrem Unterarm. „Das kann ich von deinen Freunden hier allerdings nicht behaupten.“

„Das sind nicht meine Freunde.“

„Nein?“ Sie neigt den Kopf und mustert mich, als wäre ich ein Rätsel, das sie zu lösen versucht. „Warum wussten sie dann ausgerechnet heute Abend, wo sie mich finden konnten? Nach drei Jahren erfolgreichen Versteckens?“

Der Vorwurf trifft sie wie Eiswasser. Sie glaubt, ich hätte sie hierhergeführt. Sie glaubt, ich sei hier, um ihr weh zu tun.

„Seraphine, ich würde niemals –“

„Mama?“, ruft eine leise Stimme aus der Tür des Häuschens. „Sind die bösen Männer fort?“

Alles steht still. Die Attentäter, der Kampf, mein Herzschlag. Eine winzige Gestalt erscheint in der Tür, nicht älter als drei Jahre. Dunkles Haar wie seine Mutter. Meine Nase. Mein markantes Kinn.

Und Augen wie flüssiges Silber, die im Mondlicht zu leuchten scheinen.

Unser Sohn.

„Arion, mein Schatz, geh wieder rein“, sagt Seraphine, ohne den Blick von mir zu wenden. Doch ihre Stimme ist jetzt sanfter, voller beschützender Liebe.

„Ist das mein Papa?“, fragt der Junge. So direkt, wie nur Kinder sein können.

Der vernarbte Anführer nutzte den Moment meiner Ablenkung zum Angriff. Sein Dolch schnitt mir über die Rippen und riss eine lange Wunde auf. Ich taumelte zurück, das silberne Gift verschwamm vor meinen Augen.

“Ja”, faucht Seraphine, “das ist dein Vater. Und er wird gleich erfahren, was passiert, wenn jemand unser Zuhause bedroht.”

Sie bewegt sich wie tödliche Poesie. Ihr Dolch wird zum verlängerten Arm ihres Willens und findet mit chirurgischer Präzision Lücken in Rüstungen. Doch nicht nur ihre Waffen haben sich verbessert. Magie knistert um ihre Finger und macht die Luft selbst zu ihrem Verbündeten.

Sie ist wunderschön und furchteinflößend und alles, wovon ich drei Jahre lang geträumt habe.

Die verbliebenen Assassinen erkennen ihre Unterzahl. Der Armbrustschütze versucht, sich zum Waldrand zurückzuziehen. Ich erwische ihn mit drei Schritten, meine Klauen bohren sich in sein Rückgrat.

Der Anführer weicht Seraphines unerbittlichem Vormarsch aus. „Das ist noch nicht vorbei“, warnt er. „Das Purpurrote Rudel vergisst nichts. Wir kommen wieder.“

„Nein“, sage ich und trete neben Seraphine. Ich berühre sie nicht, bin aber nah genug, dass unsere Kräfte miteinander in Resonanz treten. „Das wirst du nicht.“

Für einen kurzen Moment kämpfen wir wie ein einziges Wesen. Die Verbindung, die uns vor drei Jahren verband, erwacht zu neuem Leben und macht uns schneller, stärker, tödlicher. Sie ahnt meine Bewegungen voraus. Ich sichere ihre Schwachstellen ab. Wir sind ein perfektes Team.

Bis der letzte Attentäter fällt und die Realität mit voller Wucht zurückkehrt.

Seraphine weicht sofort zurück und schafft so eine mehrere Meter große Distanz zwischen uns. „Du musst gehen“, sagt sie leise.

„Sera, bitte. Lass mich das erklären –“

„Was soll ich erklären?“ Ihre Stimme hätte Flammen gefrieren lassen können. „Wie Sie mich nach drei Jahren aufgespürt haben? Wie zufällig es war, dass die Attentäter in derselben Nacht eintrafen? Wie Sie erwarten, dass ich Ihnen das alles als Zufall abnehme?“

„Das ist kein Zufall.“ Ich mache einen vorsichtigen Schritt nach vorn. Sie weicht nicht zurück, aber ihre Hand umklammert den Dolch fester. „Ich habe dich gesucht, seit du gegangen bist. Ich musste wissen, dass du in Sicherheit bist.“

„In Sicherheit?“ Sie lacht, aber es klingt nicht lustig. „Ich war in Sicherheit bis heute Abend. Ich war versteckt bis heute Abend. Und jetzt weiß plötzlich jeder, wo er mich finden kann.“

„Jemand hat dich beobachtet“, merke ich. „Jemand, der deinen Aufenthaltsort kannte und ihn an das Crimson Pack verkauft hat. Das war geplant.“

„Von wem? Von dir?“

Der Vorwurf trifft tiefer als jede Klinge. „Niemals. Sera, ich schwöre bei meinem Vaters Grab, ich würde dich oder Arion niemals in Gefahr bringen.“

„Das Grab deines Vaters?“ Ihr Gesichtsausdruck wechselt von Wut zu Kälte. „Ich habe von König Marcus gehört. Mein Beileid.“

„Er starb vor sechs Monaten. Herzinfarkt.“ Ich erwähne die verdächtigen Umstände nicht. Wie er kurz nach dem Streit mit der Königinmutter über die Thronfolge zusammenbrach. Wie die königlichen Ärzte mehr an Vertuschung als an Ermittlungen interessiert schienen.

“Du bist also jetzt König.”

„Noch nicht. Nicht offiziell. Die Krönung …“ Meine Stimme verstummt. Spielt das alles eine Rolle, wenn sie hier steht und mich ansieht, als wäre ich eine Fremde?

„Mama?“, ruft Arions Stimme erneut. „Kann ich jetzt herauskommen? Ich möchte Papa sehen.“

Seraphines Fassade bröckelt einen Moment lang. Liebe, Schmerz und ein starker Beschützerinstinkt spiegeln sich in ihrem Gesicht wider. „Noch nicht, Liebes. Die Erwachsenen unterhalten sich noch.“

„Über mich?“ Die Stimme des Jungen ist jetzt näher. Er ist ans Fenster gegangen und beobachtet wahrscheinlich alles mit seinen beunruhigenden silbernen Augen.

„Dazu dient Ihre Sicherheit“, ruft Seraphine zurück.

“Bin ich in Schwierigkeiten?”

„Nein, Schatz. Du bist perfekt.“ Ihre Stimme wird sanft, wenn sie mit ihm spricht. Zärtlich, ganz anders als sonst, wenn sie mich ansieht.

Ich möchte das hassen. Ich möchte neidisch auf ihre unkomplizierte Liebe sein. Stattdessen bin ich dankbar. Dankbar, dass sie jemanden hatte, der sie liebte, als


























































































